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G'ebet.

 Gott, du unſer Vater und Wohltha
ter, wir haben uns jetzt in der beſondern Ab—
ſicht verſammlet, um uns aus deinem Worte

zur treuen Erfullung unſerer Pflichten gegen
Durſtige und Nothleidende zu ermuntern.
Was konnen wir bey dieſem Vorhaben beſ—

ſeres thun, als daß wir zuforderſt unſere
Herzen zu dir erheben; zu dir, der du dich
aller deiner Werke erbarmeſt; der du taglich

deine milde Hand auſthuſt und ſattigeſt alles,
was auf Erden lebet; der du Geduld tragſt
mit unſern Schwachheiten, und nicht mude
wirſt, ſelbſt den Undankbaren wohlzuthun.
Ja Vater, von dir wollen wir es lernen,
wie wir uns gegen hulfsbedurftige Bruder zu
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verhalten! haben! Nach deinem erhabeuen Vor

bilde und nach dem Beyſpiel deines Sohnes,
unſers Heilandes, wollen wir uns richten;

wollen barmherzig ſeyn, wie du barmherzig

t biſt; damit wir Freudigkeit erlangen, uns
deine Kinder zu nennen, und damit du uns
wieder Barmherzigkeit erweiſen konneſt, wenn
wir derſelben bedurſen. Erwecke uns hiezu

durch die vorhabende Betrachtung, und ſegne
ſie an uns allen nach deiner/Verheißung um

Chriſti willen. Amen.

ül

 qú ν

—do wahr es iſt, meine theureſte Freunde,S beß die Erde voll, iſt von den Gutern des

Herrn, daß ſeiner Weohlthaten viele ſind, daß
er uns manche Veranlaſſungen zu unſchuldigen
Freuden von verſchiedener Art giebt: ſo wahr iſt
es doch auch, daß. die Summe des menſchlichen
Elendes groß und die Anzahl der Unglüucklichen

aus allerley Standen nicht gering iſt. Wo iſt eine
Stadt, ein. Dorf, oder nur eine kleinere Haus—
und Familien-Geſellſchaft, worin es nicht Kla—

gen, Sorgen und Bekummerniſſe von mancher

tey
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keh Art gabe? Auch'die Hauſer der Großen und
Reichen ſinh hier nicht ausgenommen, wenn gleich

die darin herſchende Noth nicht immer ſo ſichtbar

iſt als in den Hutten der Geringern. Unter
allen Elende, worunter die Menſchheit ſeufzt,
iſt iedoch k7ines haufiger und beynahe keines ſo
druckend, als die Armuth und der damit ver—
bundene Mangel an den erſten und unentbehr—

lichſten Bedürfniſſen des Lebens. Der Begü—
terte: kun ſich ſeine Leiden wenigſtens erleichtern,
wennu er ſie auch nicht gänzlich wegſchaffen kan:
da hingegen der. Arme ieden Kummer doppelt

empfinden und .nur gar zunoft in ſeinem Elende
ohne. Troſt verſchmachten muß. O dentt hier,
Mi. Fr. einmal mit mehr als gewohnlicher Auf—
merkſamkeit an die zahlreiche Menge der Düurf—

tigen, die ſich durch ihrer Hande Arbeit ernah

ren muſſen, aber. bey allem Fleiß und Anſtren
gung ihrer Krafte doch nie ſo viel erwerben kon—

nen, als zu ihrer und der Jhrigen Sattigung
und zur Beſtreitung anderer hochſt nothigen Aus
gaben erfodert wird. Wie mancher muß ſich
auch in unſrer Stadt, wenn er des Tages Laſt
und Hitze getragen hat, am Abend hungrig und
nicht auf weichen Betten, ſondern auf einem

nharten Strohlager zur Ruhe niederlegen! Wie
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mancher Kranke ſchmachtet in dem elendeſten

Winkel einer armſeligen Hutte ſeinem Tode ent—

gegen, weil er entweder keine Angehorige hat,
oder weil ſie zu hart und unbarmherzig, oder
ſelbſt zu durftig ſind, als daß ſie ihm Beyſtand
leiſten konten! Wie groß iſt die Anzahl der
Beiahrten, Schwachen und Gebrechlichen, die
ſich ſchlechterdings nicht mehr durch eigene Ar—
beit ernahren konnen: die daher kummerlich auf

den Straßen umherſchleichen und vor den Th
ren ihrer Mitburger flehend ihr Brod ſuchen!
Und was nicht minder traurig iſt, eine große
Menge verwaiſeter, verlaſſener und verwahr
lofeter Kinder, zum Theil halb verhungert und
halb nackend, belaſtigt uns in unſern Hauſern
und auf unſern Wegen mit ihrem Geſchrey, und
lernt alſo fruh die teaurige Kunſt zu betteln,
mußig zu gehn und die hieraus entſpringeude
Uaſter zu uben.

An dieß Alles erinnert euch, meine Ge
liebte, ietzo im voraus. Jhr habt hiezu um ſo
mehr Gelegenheit, da der groößte Theil der zu—
dieſer Gemeine gehörigen Armen hier vor euren
Augen verſanmlet fitzet, und da ihr nur auf ſie
hinblicken durft, um an den mehreſten derſelben

das



das Bild der Armuth, der Schwachheit und
des Kummers nach dem Leben zu erkennen. Zu—

dem habt ihr in dieſen Tagen eine gedruckte
Nachricht von dem neuen Einrichtungen, welche

auf hochſten Befehl unſerer Gnadigſten Furſtin

zur Verbeſſerung der hieſigen Armenpflege ge—

troffen worden, ausgetheilt erhalten, deren
Zweck es ebenfalls war, eure, Aufmerkſamkeit
anf dieſen wichtigen Gegenſtand hinzulenken.

Damit ihr iedoch eure Pflichten noch beſſer ken—
nen und nicht nach blinden Trieben, ſondern
nach richtigen chriſtlichen Grundſatzen handeln
lernet: ſo ſoll der hochſten Verordnung gemaß
von nun an iahrlich eine beſondere Armenpre
digt uber einen dazu vorgeſchriebenen Text gehal—
ten werden; und es iſt heute das erſtemal, daß

ich in dieſer Abſicht unter euch auftrete. Jch
thue dieß mit eigener frohen Theilnehmung an

einem ſo wichtigen Zweck und mit dem ernſtlichen

Wunſch, euch ſo gründlich belehren und ſo drin—
gend auffodern zu konnen, daß die preiswurdi—
gen Abſichten unſerer Regentin und aller achten

Menſchenfreunde auch in dieſer Gemeine merk—

lich befordert werdan mogen. Schenket mir,
ich bitte euch, zu diefem Ende eure ganze Auf—

merkſamkeit. Defnet eure Ohren der Stimme
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der Wahrheit, damit in euren Seelen heilſame
Ueberzeugungen und in euren Hetzen die ſanftetz

Empfindungen der Menſchenliebe und des Mit
leids entſtehn und hernach in edle menſchenfrennd—

liche Handlungen ubergehn konnen. Gott ſegne
dazu unſere Betrachtungen.

Vater unſer u. ſ. f.

Teytt.
Jeſaia 58, .6. 7. 8.

Das iſt aber ein Faſten, das ich erwahle:?
laß los, welche du mit Unrecht verbimden
haſt; laß ledig, welche du beſchwereſt;
laß. frey, welche du drangeſt; reiß weg
allerley Laſt. Brich dem hungrigen dein
Brod, und ſo du einen elend ſieheſt, ſo
fuhre ihn ins Haus:; ſo du einen nackend
ſieheſt, ſo kleide ihn und entzeuch dich
nicht von deinem Fleiſch. Alsdann wird
dein Licht hervorbrechen wie die Morgen:
rothe, und deine Beſſerung wird ſchnell
wachſen, und deine Gerechtigkeit wird
vor dir hergehen und die Herrlichkeit des
herrn wird dich zu ſich nehmen.

Da
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Da ich heute ſo manches zu ſagen habe, ſo
kann. ich mich nicht. lange bey Erlauterung aller

beſondern. Ausdrucke in meinem Text verweilen.
Die Abſicht des Propheten iſt ohnehin aus dem

Zuſammenhange und aus den Worten ſelbſt ſehr
tleicht zu erkennen. Er beſtraft in den erſten

Verſen dieſen Kapitels den unter dem iſraeliti—
ſchen Voſk herſchenden Wahn, als waren ſie
Gottes geliebte Kinder, und als ſen er ihnen
um ihrer. ſtrengen gottesdienſtlichen Uebungen,

beſonders um ihres Faſtens willen, eine vorzug—
ſſtche Achtſapkeit, einen gnadigen Beyſtand und

reichliche Vergeltungen ſchuldig. Er macht ſie
hiecbey gaufmerkſam auf die unter ihnen gang—

bare Ungerechtigkeiten und andere Laſter; zeigt

jihnen, wie thoricht es ſey, wenn ſie durch ihre
Enthaltung von Speiſe und Trank und durch
erzwungene Traurigkeit in Mienen und Geber—
ben: das hochſte und heiligſte Weſen vetehren,

für ihre offenbare Uebertretungen ſeiner Gebote

genugthun, oder ſich gar eine Art. von Verdienſt
und Gerechtigkeit dadurch erwerben wollten.

Nein, ſagt er, das iſt nicht ein Faſten, das
dem großen Gott angenehm ſeyn kan. Wollt
ihr ihn aber. wurdig verehren, wollt ihr euch
ſeines Wohlgefallens, ſceines Beyſtandes und
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ſeiner Segnungen fahig machen, ſo hort auf
dieienigen, die in euren Dienften ſind, oder die
ſich ſelbſt nicht helfen konnen, zu unterdrucken
und den armen verlaßnen Brüdern unertragliche
Laſten aufzuburden. Dagegen ubt Gerechtigkeit
und Billigkeit gegen eure Untergebene; erleich—
tert den Elenden ihre Laſten; helfet und dienet,

wo ihr Gelegenheit habt. Seyd beſonders mild
thatig gegen die Durftigen, gegen Fremdlinge,
gegen alle die eures Beyſtandes bedurfen.

Dieſe letztere Ermahnung iſt es beſonders,
die wir fur diesmal unſern Zweck gemaß anzue
wenden haben, und die mir Anlaß giebt, euch
ietzt vorzuſtellen

Die Mildthatigkeit gegen Durftigt
und Mothleidende, als eine der
erſten Meuſchen Burger und
Chriſten-Tugenden.

Erſtlich wollen wir hier fragen: was iſt Mild
tharigkeit und wie erweiſet fie ſich? und

Zwenytens: in wie ſfern iſt ſie eine der erſten

Menſchen Burger- und Chriſten
Tugenden?

J. Alle



Alie unſere Pflichten gegen den Nachſten
grunden ſich auf die Liebe. Selbſt die Pflichten
der Gerechtigkeit und Billigkeit werden von
iedem, der ſeinen Nachſten aufrichtig liebt,
willig erfulltt. Menſchenliebe iſt in ſo fern die
Mutter aller Tugenden, was namlich unſer
Berhalten gegen den Nachſten betrift. Daher
ſagt Paulus an einem bekannten Ort: ſeyd
Niemand nichts ſchuldig, denn daß ihr
euch unter einander liebt die Licbe iſt
des Geſetzes Erfullun.g*) Liebe faſſet ein
allgemeines Wohlwollen in ſich; aufrichtige

Theilnehmung an den Freuden und Leiden des
Nachſten; ernſtliche Neigung, den Wohlſtand
anderer zu befordern und Gluck und Freuden

um ſich her zu verbreiten. Aus ihr entſpringt
die Dienſtfertigkeit, oder die Wiligkeit, dem
Nachſten nach dem Maaß ſeiner rafte und
Gaben behüulflich zu werden. Aus ihr fließt

Barmherzigkeit, oder die Liebe erhalt viel—
mehr nur dieſen Namen, ſo bald ſie ſich gegen
Elende und Hulfloſe wendet, und an deni Kum——

mer

Romer 13, 8. io.
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mer derſelben Theil nimt. Dieſe Barmher
zigkeit zeigt ſich thatig durch Troſtungen, durch
Rath und Furſprache, durch korperlichen Bey
ſtand und endlich durch Gaben, oder durch
die Willigkeit, von dem, was wir durch Gotz
tes Gnade an allerley Gutern beſitzen, dem
durftigen Nachſten mitzutheilen.. Und dieſe Tu—
gend, meine Geliebte, heißt nun Mildthatig—
keit, auch wohl, wenn ſie ſich ſehr reichlich
erweiſt, Freygebigkeit. Sie iſt es, von der
ich ietzt weiter zu reden habe, in ſo fern ſie nem
lich ſich thatig erweiſen muß.

Aus dem, was eben geſagt iſt, Jerhellet be—
reits, daß dieſe Tugend immer Empfindungen
des Mitleids vorausſetze. Wahre Nachſten

2vVliebe erwarmt ſchon das Herj, und die Barmher—
zigkeit pflegt dieß in noch hohern Grade zu thun.

Sie laßt ſich beynahe nicht ohne theilnehmende
Empfindungen denken; und noch weniger wird ſie
ſich, wenn das Herz kalt bleibt, auf die rechte, Art

thatig außern. So richtig dies iſt, ſo wohl iſt
doch zu merken, daß die rechte Mildthatigkeit
nicht lediglich aus dieſem mitleidigen Grfuhle ih—

ren Urſprung nimt, ſondern zugleich aus rich—

tiger Erkenntniß unſerer Pflichten. Durch dieſe

er
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erhalten alle gute Triebe nicht nur mehr Kraft
und Leben, ſondern auch die rechte Richtung, die
ſie haben muſſen, wenn wirklich gute Handlungen
dadurch befordert werden ſollen. Auch ein hart—
herziger und liebloſer Menſch wird zuweilen durch

den Anblick eines halbnackenden oder gebrechli—

chen, oder auch durch das klagliche Flehen eines

Bettlers zum Mitleid geſtimmt, und verrichtet
in dieſer Stimmung eine wohlthatige Handlung,
die er nach ſeiner gewohnlichen Denkungsart nicht

zu thun pflegt. Noch haufiger iſt dies der Fall
bey weichherzigen Perſonen, die ſehr bald bey gee

ringern Anlaſſenzur Mildthatigkeit und ſelbſt zu
denfreygebigſten Erweiſungen derſelben zu brin—

gen ſind. Jn beyden Fallen entſpringen derglei—
chen ſcheinbar gute Handlungen bloß aus dem

ſinnlichen, Mitgefuhl oder Beyleyd. Dies iſt
nun. zwar keinesweges verwerflich, ſondern
vielmehr gut und zur Beforderung des Zwecks
nothig; aber zur Erzeugung der Tugend, die

wir Mildthatigkeit nennen, noch nicht zureichend.
Denn dieſe muß einen noch feſtern Grund haben,

namlich richtige Erkentniß und rechtſchaffene Gee

ſinnungen.

Wenn
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Wenn dem ſo iſt, ſo werdet ihr, M. Fr.,
leicht begreifen, daß man diejenigen unter unſern

Cheiſten, noch weit weniger fur wirklich Mild
thatige erkennen kann, die zwar leicht geruhrt

werden, aber ſo obenhin, daß dieß erregte mitt—

leidige Gefuhl eben ſo geſchwind wieder vergeht

als es entſtanden iſt. Selbſt die guten Vorſatze
zur Milthatigkeit, die mancher bey der erſten
Warme der Empfindung faßt, die er aber nicht wirk
lich ausfuhrt, machen die Sache nicht aus. Mit
hin auch nicht bloße Wunſche und Verſpre—
chungen, wenn ſie auch mit der ſichtbarſten
Theilnehmung ausgeſprochen wurden; am wenig

ſten aber die ſchonen Worte des Heuchlers, wo
bey das Herz ganz kalt und fuhllos bleibt.

Zur wirklichen That muß es demnach
kommen, wenn man mildthatig ſeyn will. Nur
in dem einzigen Fall knnen Empfindungen und
Worte ſtatt Thaten gelten, wenn maän zu ſolchen
Erweiſungen der Barmherzigkeit unvermogend,
ja wohl ſeibſt der Hulfe andererer bedurftig iſt.
Der Allſehende, der ſolche mitleidige Horzen
kennet, und nicht bloß das außerliche Werk, ſon—

dern auch Abſichten und Nleigung in Reche
nung bringt, wird auch dieſe, wenn ſie gleich

aus
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aus Unvermogen ohne Frucht bleiben mußten,
nach ſeiner weiſen Gute nicht ohne Vergeltung
laſſen. Dieß iſt Troſt fur euch, ihr redliche
Menſchenfreunde, die ihr beym Anblick des Durf

tigen ſo innig. geruhrt werdet; ſo gern milde
Hande gegen ihn ausſtrecken mogtet, aber nicht

tonnet.

Dieſen Fall ausgenommen, bleibt es beyder Anweiſung des Propheten: Brich den Hun

grigen dein Brod u. ſ. f. Dieſe Angabe der
wohlthatigen Handlungen iſt beſtimmt genug.

Will man mehrere wiſſen, ſo darf man nur auf
die verſchiedenen Bedurfniſſe der Nothleidenden
merken, und es werden ſich dann Gelegenheiten
genug zur thatigen Erweiſung dieſer Tugend

zeigen. So wie die Noth mannigfaltig iſt, ſo
kan und muß auch die Hulfe von verſchiedener

Art ſeyn. Genug, es muß zur That kommen,
wenn wir uns dazu vermogend befinden.

Dies Vermogen, oder dieſe Mittel mild
thatig zu ſeyn, beſitzt nun freylich nicht ieder
im gleichen Grade, da die Austheilung der
Glucksguter hier ſo verſchieden iſt. Der Billig—

keit
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keit gemaß giebt alſo ieder nach ſeinem Ver—
moöögen. Wer im Ueberfluß lebt, ader doch vot

andern mit zeitlichen Gutern giſegnet iſt, von
dem wird auch von rechtswegen mehr gefodertz
und bleibt er dem ohnerachtet, wie das nicht ſelr
ten der Fall iſt, hinter andern, die weniger ha
ben, zuruck, ſo iſt das eine Kargheit, die warr
lich keinem Burger und Chriſten zur Ehre ge
reicht. Jch wunſchte hier, daß wir dieſe Falle
an unſerm Orte nicht haben mogten, daß nie—
mand von unſern reichen und angeſehenen Ein
wohnern durch dieſen und ienen ſeiner minder be—

guterten Mitburger beſchanmt werden mogte.

Aber es ſind ihrer mehrere da, wie unſere Mo
nathsliſten beweiſen. Und ob es gleich wahr iſt,
daß man nicht jeden hierbey nach dem außerlichen

Schimmer ſeines Standes, ſeines Gewerbes
und ſeines Aufwandes beurtheilen kan, da egz
unleugbar manche Burger von erſten Range
giebt, die ſich in einer ſehr eingeſchraukten Lagt
befinden und wohl ſelbſt Mangel leiden:“ ſo blei—
ben doch immer noch welche ubrig, denen es in
dieſem Augenblick ihr Gewiſſen ſagen inuß, daß
ſie bisher.nicht ganz nach dem Verhaltniß ihres
Vermogens zur milden Unterſtutzung ihrer durf
tigen Mitburger beygetragen haben. Beſchamen

will



will ich dieſe hier nicht weiter. Jhre eigene Em

pfindung mag das thun, wofern nicht etwa der
Geiz dies naturliche Gefuhl des Rechts und Un
rechts und der Menſchenliebe bey ihnen unter—
druckt und ſie ſolcher heilſamen Schaam unfahig
gemacht hat.

Ware es jedoch, wie ich hoffen kan, mit
den mehreſten unter uns noch nicht ſo wweit ge

kommen, ſo iſt doch immer noch zu unterſuchen,
ob man nicht bey Beſtimmung ſeiner mildthati—

gen Handlungen etwas zuj genaun oder vielmehr
zu angſtlich rechne. Nitcht nur die eigne tag—
liche Bedurfniſſe, ſondern auch die zukünftige
und noch ungewiſſe, ia ſelbſt die bloß mogliche
Unglücksfalle werden hier gewohnlicher Weiſe
ſehr hoch in Anſchlag gebracht. Man will nicht
nur ſein gutes Auskommen haben, ſondern auch
Schatze ſammlen und ſeinen Kindern Reichthu—

mer hinterlaſſen. Ueberdieß wird /zuweilen nicht
wenig auf prachtige Kleider, Hausgerath, auf
Luſibarkeiten und Geſellſchaften gerechnet, man—

cher andern offenbaren Verſchwendungen hier
nicht einmal zu gedenken. Jſt es nun wohl,
meine Wehrteſte, bey einer nach dieſer Art ange

fertigten Berechnung zu verwundern, wenn man

b cher



18 e——cher ſonſt'bemittelte Burger ſo wenig zu milden
Ausgaben ubrig behalt? Aber ſollte er wohl da
mit vor dem Richterſtuhl ſeines eignen Gewiſſens,

und wenn dieß etwa nicht reden wollte ſollte
er wohl vor dem Gott der Liebe, der ihn ſo milde

vor andern geſegnet hat, in deſſen hohern Ge—
richte beſtehn konnen? Jch thue dieſe Frage

keinesweges in der Abſicht, als wolte ich die
haushaiteriſche Eintheilung unſers Vermogens

misbilligen; oder, als hielt ich es fur Unrecht,
wenn iemand in ſeiner Rechnung duch auf die

Zukunft und unvorhergeſehene- Zufalle Bedacht
nimmt, wenn er fur die Seinigen ſorgt, wenn
er ſelbſt gewiſſe Summen zu ſeinen Vergnügen
und zum Genuß der geſellſchaftlichen Freuden be—
ſtimmt. Dieß alles kan nicht nur geſchehen,

v

ſondern es iſt ſogar, zumal was die erſten Punkte
betrift, Pflicht, die Vernunft und Chriſtenthum
fodern. Allein, muß denn nun um des wil—
len die milde Unterſtutzung des Nachſten ganz

unterbleiben, oder doch aufs moglichſte einge—
ſchrankt werden? Jſt es wahr, daß ich mir ſelbſt
und den Meinigen der Nachſte bin: gehort denn

nicht nach dem klaren Ausſpruch Jeſu in der be
tkanten Geſchichte des barmherzigen Samariters
ſelbſt der nothleidende Fremdling mit unter mei—

ne



ne Nachſten? Und hab ich endlich das Recht den
ſinnlich frohen Genuß meines irdiſchen Lebens
zu ſuchen: werd ich nicht noch weit mehr berech—

tiget ſeyn, meinem. zur ewigen Fortdauer geſchaf
fenen Geiſte edlere Freuden durch das Andenken
an die vollendete menſchenfreundliche Thaten zu

erwerben? Jſt dieß nicht auch Seegen fur mich,
ia ſelbſt nach Gottes Verheißung Segen, den
ich den Meinigen nachlaſſe?

Rechnet alſo immer, meine Liebſten, aber
nur nicht zu angſtlich. Erfullet die Pflichten
gegen  euch und eure Kinder; aber vergeſſet auch
nicht die Pflichten der Menſchenliebe gegen eu—

ren durftigen Nachſten. Und wenn ihr denn
miidthatig ſeyd, o ſo ſeyd esmit redlichen und
willigen Herzen. Denn wenn ihr nur nach
Phariſaer Weiſe gebt, um etwa von den Leuten
geſehen und geprieſen zu werden, oder um zur
andern Zeit zweyfache Vergeltungen zu erndten:

was iſt denn eure Mildthatigkeit vor dem Gott,
der iedes Werk nicht nach ſeinem außern Ge—
prage, ſondern nach ſeinem innern Werthe
ſchatzt? Und eben ſo wenig gebt euer Allmo
ſen aus Zwang, ſondern freywillig. Eigent
licher Zwang kan hierbey ohne das nicht ſtatt fin

ba— den,
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den, da ſelbſt nach der Einrichtung unſers Ar
menweſens nur freywillige Beytrage verlangt
werden. Allein auch derjenige giebt nicht aus

ſteyer Entſchließung, der nur aus bloßer Furcht
vor den Urtheilen ſeiner Mitbürger ſeine mude
Gabe entrichtet. Bedenkt, daß der Geiſt, der
die Chriſten beſeelen ſoll, uberhaupt ein williger
Geiſt iſt. Erinnert euch oft an den Ausſpruch
des Apoſtels: einen frolichen Geber hat Gott

lieb, und an die Geſchichte der armen Witwe,
die zwar nur ein, Scherſtein von ihrem geringen
Vermogen in den Gotteskaſten einlegte, aber
doch von Jeſu manchen freygebigen Reichen. vor—

gezogen ward, weil ſie nicht nur verhaltnißmaſ—
ſig viel gab, ſondern weil fie es auch mid dem

lauterſten und willigſten Herzen that. Gerade
ſo, wie hier der Heiland urtheilt, wird auch der
gerechte und gute Gott uber eure Gaben urthei—

len, wenn ihr ſie nur mit eben den guten lautern
Abſichten entrichtet. O wie beruhigend kan dieß

abermals dem werden, der zwar gerne viel gabe,
aber nach ſeinem geringen Vermogen nur wenig

leiſten kan!

Und nun noch Eins. Senyd auch mildthatig

mit Ueberlegung, das iſt, gebt auf dierechte

Art
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Art und zur rechten Zeit. Die Erfahrung
lehrt ſchon, daß bey allen unſern guten Hand—
lungen ſer viel auf Ort, Zeit und andere Um—
ſtante, unter welchen ſie unternommen und vol—

lendet werden, ankomme; und nicht anders ver—
halt ſichs auth hier mit den Werken der Mildtha—

tigkeit. Die reichlichſten Allmoſen werden oft

liederlich verſchwendet, oder doch ganz wider die
Abſicht des Gebers anqgewandt. Auch ſind nicht
immer dieienigen die Dur ftigſten und Wurdig
ſten, die ihre Noth mit den ausgeſuchteſten
Worten;, in dem klaglichſten Ton und mit beſon—
berer Zudringlichkeit: vorzuſtellen wiſſen. Mithin
darf man auch hier nicht allemal nach dem bloſ—

ſen Schein urthetlen, alſo auch nicht blindlings
nach den erſten Auſwallungen des Mitleids
handeln. Ja, es iſt aus eben dieſem Grunde
eine. ſehr unvollkommende und unzureichende

Mildthatigkeit, wenn man bloß dann mittheile,

wenn man von Straßenbettlern und andern zu—
dringlichen Armen darum angeſprochen wird.,
Und dieß um ſo mehr, da aus ſo allgenieinen
und vielfachen Erfahrungen unleugbar erhellet,

daß es theils viet wurdigere und bedrangtere
Hausarme giebt, die aus Scham und Blodig—
teit ihre Mitburger nicht um AÄllmoſen anſprechen

b z  mogen,



mogen, ſo ſehr ſie ofters derſelben bedurfen;
theils, daß die Freygebigkeit gegen Landſtreicher

und Straßenbettler manche, die. ſich noch fuglich

durch ihrer Hande Arbeit eryahren konnten, zur
Ergreifung eben dieſer Lebensart anreitze, und
mithin Mußiggang und die daraus entſtehende

Unordnungen und Laſter befordere. Vorzuglich
bringt es einen ganz unerſetzlichen Schaden, wenn

Kinder ſchon fruh in den Jahren, da ſie die
Schule beſuchen und andere nutzliche Arbeiten
erlernen ſollten, zum Betteln angefuhrt und
durch unzeitige Barmherzigkeit dazu aufgemun
tert werden.

Eben dieſe Bedenklichkeiten ſind es, welche
ſeit mehrern Jahren manche weiſe Obrigkeiten
und andere patriotiſche Menſchenfreunde aufinerk—
ſam gemacht und dahin bewogen haben, durch

Einrichtung beſſerer Armen-Anſtalten der Bette—

ley zu ſteuren und eine beſſere Vertheilung der
milden Gaben nach den verſchiedenen Bedurf—

niſſen der Nothleidenden zu beſorgen. Wahre
Menſchenliebe freuet ſich nicht nür dieſer loblichen

Einrichtungen, ſondern ſucht aüch, ſo viel ſie
vermag, dieſelben thatig zu unterſtutzen. Jhr iſt
es einerley, ob ſie unmittelbar oder mittelba—

rer Weiſe wirken kan: genug, wenn nur der
Haupt



Hauptzweck richtig erreicht wird. Und ob ſie ſich
zwar in ihren milden Ergießungen nicht gern ein—
ſchranken laßt, ſo uberſchreitet ſie doch auch nicht

gern die Schranken, die zur Beforderung des
allgemeinen Beſten weislich geſetzt werden. Oh—
nehin behalt ſie ia noch immer Raum und Frey—

heit genug, auch in der Stille wirkſam zu ſeyn,
und manche Noth, die vielleicht dem Auge des
Aufſehers und Aumoſenpflegers unbemerkt blieb,

ohne Gerauſch zu kehren oder doch zu mindern.

Seht hier, meine Geliebte, wie manches wir
zu uberlegen haben, wenn wir mit Blugheit
mildthatig ſeyn wollen. Verſaumt dieß alſo auch
an eurem Theil nicht, wenn es euch um die red
liche Erfüllung-dieſer enrer Pflicht zu thun iſt.

Denn nur durch dieſe Ueberlegung werdet ihr in
den Stand gejetzt, auf eine Gott gefallige und
eurem durftigen Rachſten nutzliche Art Gutes zu

thun. Eure Allmoſen erhalten eben durch dieſe
weiſe Anwendung einen zweyfachen Werth, und
eure Mildthatigkeit verdient mit ſo mehrerem

Rechte den ehrenvollen Namen der Tugend.

Und nun laſſet uns, nachdem ich euch die
rechte Beſchaffenheit der Mildthatigkeit

i
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II. n
lernen, daß dieſelbe eine der vornehmſten

MenſchenBurger-und Chriſtentugenden ſey.
Schwer wird uns dieſe Unterſuchung nicht ſeyn;
aber dem ohngeachtet wird ſie eure Aufmerkſam
keit und unpartheyiſche Ueberlegung verdienen.

Als Menſchen haben wir vom weiſen Urhe—
ber unſers Lebens eine ſolche Natur empſangen,
die mitleidiger Empfindungen fahig iſt, obwol
nach Verſchiedenheit des Temperaments im un

gleichen Grade. Selbſt unter den roheſten heid
niſchen Volkern findet man davon die redenſten
Beweiſe und ſo manche ruhrende Beyſpiele der
Barmherzigkeit, Gaſtfreyheit und Mildthatig
keit, die gewiß manchem Hartherzigen unter ge
ſitteten und chriſtlichen Nationen zur Beſchamung

gereichen konnen. Und eben dieß Mitgefuhl,
dieß naturliche Theilnehmen an dem Elende
unſerer Mitmenſchen iſt zugleich unſer Beruf,
menſchlich zu handeln, das iſt, dem Nothlei
denden wirklich zu Hulfe zu eilen, dem Hungri—

gen unſer Brod zu brechen und den Nackenden zu

kleiden. Findet man doch ſchon beh manchen
Trhaieren eine gewiſſe Neigung zu denen, die mit

ihnen zu einer Gattung gehoren, theilnehmende:

Empfindung bey dem Leiden derſe er;



auch Zorn, wenn andere ihres Gleichen gemiß—

handelt werden. Und der Menſch, dem der
Schopfer nicht nur dieſe thieriſche Triebe ſon
dern auch, Vernunft zur Ausſtattung gab, ſollte
nichts bey dem Jammer der leidenden Menſchheit
empfinden? ſolte Brod haben und den Hunarigen
nicht ſpeiſen? ſolte Guter haben und dem Durf—

tigen nichts davon mittheilen? Otief iſt er gefal—

len, herabgeſunken bis unter die Thiere, der
arme Menſch, der bey dem Anblick des Men—
ſchenelendes nichts mehr von dieſem menſchlichen

Gefuhl beh ſich wahrnimmt! Er verdient nicht
mehr den Namen des Menſchen; denn er erfullt
nicht ſeinen erſten naturlichſten Beruf.

Gereicht es nun, m. Fr. ſchon dem Menſchen

zur Ehre, wenn er mitleidig und alſo auch nach

ſeinem Vermogen mildthatig iſt: wie vielmehr
dem Bürger, der nun noch in neue beſondere
Verbindungen eintrit. Dieſer behalt nun zuvor—

derſt alle Verpflichtungen, die er ſchon als Mit—
glied der großen Familie Gottes, des Menſchen

geſchlechts, hatte, und erlangt nun außerdem
einen neuen Beruf, namlich als Glied einer bur—

gerlichen Geſellſchaft gegen dieſe ſeine Mitburger
gut, edel und wohlthatig zu handeln. Er lebt
nun an einem gewiſſen Ort, genießt den Schutz

b 5 der
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der Obrigkeit und andere Vortheile, die aus der
burgerlichen Einrichtung und andern Vorrechten
und Verbindungen entſtehn. Was iſt alſo billi—
ger, als daß er an dem gemeinen Wohl dieſes ſeines

Wohnorts und mithin auch an den beſondern
Schickſalen ſeiner Mitbürger nahern Antheil

nimt? Wenn in einer Stadt die Zahl der ar—
men hulfs- und nahrungsloſen Einwohner an—
wachſt, ſo muß naturlicher Weiſe der Wohlſtand

des Ganzen abnehmen. Auch kan es wohl nie—
manden gleichgültig ſeyn, ob er faſt ſtundlich in
ſeinem Hauſe von Bettlern beunruhiget wird,

oder ob die Armen-Anſtalten von ſolcher Be—
ſchaffenheit ſind, daß der Nothleidende daraus

verpflegt wird, und alſo nicht nothig hat, ſein
Brod vor den Thüren ſeiner Mitburger zu ſuchen.

Schon dieſe Betrachtungen konnen ieden
Nachdenkenden ſeine Pflicht lehren; konnen ihn

uberzeugen, daß ieder Ort ſchuldig ſey, ſeine
arme Einwohner zu verſorgen; daß mithin die
Muldthatigkeit, welche hiezu willig beytragt, zu

den erſten Burgertugenden gehore. Uebri
gens wurde es ein offenbares Mißverſtandniß
ſeyn, wenn man hiernach die Mildthatigkeit bloß
auf ſeine Mitburger einſchranken wollte. Nein,
dieſe; Tugend kan und ſoll frey um ſich her wir—

ken;
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ken; ſie iſt nicht in die Granzen des Wohnorts
oder Vaterlands eingeſchloſſen; ihr Wirkungs—
kreis iſt vielmehr die ganze bewohnte Erde. Nur

iſt es billig, daß ſie ſich da zuerſt und vornamlich
thatig erweiſe, wo man lebt und burgerliche
Vorrechte genießt.

Dieß alles wird nun auch durch die Lehren des
Chriſtenthums vollig beſtatgt. Was dem Men—
ſchen und Burger anſtandig iſt, das iſt es gewiß

noch mehr dem wahren Nachfolger Jeſu. Es
iſſt beynahe keine einzige Burgertugend, die nicht

von den Apoſtieln ſelbſt geubt und in ihren Brie
fen laut und ausdrucklich empfohlen ware. Jeſus

ſelbſt war ein redlicher Patriot, der an den
Schickſalen ſeines Volks, wie die Geſchichte
lehrt, den herzlichſten Antheil nahm. Ware
dieß aber auch weniger klar, ſo bliebe es dennoch

unwiderſprechliche Wahrheit, daß die Mildtha
tigkeit. eine der vorzuglichſten chriſtlichen
Tugenden ſey. Wer war mehr Menſchenfreund,

als Jeſus Chriſtus? Wer hat mehr gearbeitet
mehrern Elenden geholfen mehr zur Minde—

rung des allgemeinen Menſchenelendes beygetra—
gen mihr dabey geduldet, als Er? Zwar
beſaß er ſelbſt auf Erden keine zeitliche Guter;
lebte ſelbſt in Niedrigkkit und Armuth, und we—

nige
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nigſtens zum Theil durch milde Unterſtutzung edel—
denkender Freunde; konte alſo: nicht auf die Aut

mildthatig ſeyn, wie es der— Vermogende ſeyn

an. Gleichwol lehrt ſeine Geſchichte, wie gern
er auch dem leiblichen Mangel abhalf, wenn er
Gelegenheit dazu ſah. Erinnert euch nur, meink

Uieben, an die wohlithatige Speiſung des zahlrei—

chen Volks, das ihm nachgefolgt war und nun
Mangel zu leiden anfieng. Erwaget, daß er
ſelbſt eine Art von Armen-Caſſe, worüber der
bekannte Judas Jſcharioth die Aufſicht führte,

unterhielt. Lauter Beweiſe ſeiner Mildthatigkeit
und Barmherzigkeit, die ieden ſeiner Verehrer

zur Nachfolge reitzen müſſen.
Und was ſagt uns ſeine Lehre? Jſt nicht

das erſie Grundgeſetz der ganzen chriſtlichen Sit—
tenlehre das Gebot von der Liebe Gottes und

des Nachſten?
Weiſet uns nicht Jeſus in dem ſonſt an die

ſem Tage zu erklarenden Text auf Gott, ſeinen
und unſerm Vater, hin, um von ihm Barm-—
herzigkeit und Mildthathigkeit zu lernen? Lehrt
er nicht ausdrücklich: gebet, ſo wird euch ger
geben? Sagt er nicht an einem andern Orte klar;

Beamrmherzigkeit iſt beſſer denn Opfer, das
iſt, es gereicht Gott mehr zum Wohlgefallen,
wenn wir dem nothleidenden Nachſten Hülfe er—

weü
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weiſen, als wenn wir ihn durch allerley got—
tesdienſtliche Gebrauche, Gaben und Aufopfe—
rungen unſre Ehrfurcht erweiſen wollen? Und
weiter: wie dachten, wie handelten, wie lehrten
ſeine Apoſtel? Predigen ſie nicht in unzahlichen
Stellen ihrer Briefe Nachſtenliebe, Barm—
herzigkeit und Mildthatigkeit? wurden nicht
bey der erſten Stiftung der chriſilichen Gemeine
zu Jeruſalem ſogleich Allmoſenpfleger beſtellt, de—
ren eigentliches Geſchaft es war, fur die durfti—
gen Gliedet der Gemeine und anderer Elende mil—
de Gaben einzuſammlen und zu vertheilen? Und
ob ſich wol die Apoſtel für ihre Perſonen in eben
der Lage befanden, worin ſich ihr großer Vor—
ganger und Lehrer befand, daß ſie namlich aus
eignen Mitteln nicht mildthatig ſeyn konten, zei—
gen ſie nicht wenigſtens ihre Bereitwilligkent da—
durch, daß ſie die beguterten Chriſten mundlich
und ſchriftlich zu milden Beyſteuern fur die Ar—
men ermuntern, wie dieß aus Pauli Briefen ſo
deutlich erhellt?

Nehmt hiezu noch die groſien Vergeltun—
gen, welche Jeſus den wohlthatigen Handlungen
ſeiner Nachfolger verheißt. Auch der Trunt kal—
tes Waſſers, den man einem Durſtigen aus Ge—
horſam gegen ihn und aus Menſchenliebe datreicht,
ſoll, wie er verſichert, nicht unvergolten blei—
ben. Ja, er will das alles, was man ſeinen
durftigen Gliedern Gutes erweiſet, eben ſo an

ſehn,
5) Matth. 10, 42
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ſehn, als ware es ihm ſelber geſchehn. Was
ihr gethan habt, dieſer Geringſten Einem,
das habt ihr mir gethan.*) Welche Er—
munterungen zur Mildthatigkeit! Welche drin
geade Beweiſe, daß dieſe Tochter der Menſchen—
liebe eine der erſten chriſtlichen Tugenden ſey!

Und nun genug, um jeden, der Belehrung
annehmen will, zu uberzeugen, daß derjenige
weder den Namen eines Menſchen, noch den
eines Burgers, und noch weniger eines Chri
ſten verdiene, der das naturliche meunſchliche Ge—
fuhl verleugnet, die Burgerpflicht vernachlaſſigt,
und nicht ſo mitleidig, bruderlich und barmher—
zig, als Jeſus Chriſtus war, geſinnet iſt. Zwar
kontet und ſoltet ihr dieß ſchon alle wiſſen. Es iſt
wenigſtens gewiß nicht das erſtemal, daß ich von
dieſer Materie zu euch rede, daß ich euch Men—
ſchen und Bruderliebe als das ſicherſte Kenzeichen
unſers Glaubens an Jeſum empfehle. Doch noch
nie hat ich, wahrend meines Hierſeyns, eine ſo
dringende Veranlaſſung, euch an dieſe Pflichten
zu erinnern und zur Mildthatigkeit feyerlich auf—
zufordern, als an dieſem Tage, da ich nicht nur
auf hochſten Befehl hieruber reden ſoll, ſondern
da ich die Verſicherung hinzufugen kan, daß es
nun mit unſerm Armenweſen ſo weit gediehen iſt,
daß die neue verbeſſerte Einrichtung mit dieſem
Monath ihren Anfang nehmen kan. Das neue
Allmoſen-Collegium iſt wirklich errichtet und
beſteht, wie ihr wißt, zur Halfte aus Beyſitzern

aus
 Matth. 25, 40.
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aus der Burgerſchaft. Das Arbeitshaus iſt da,
und wird binnen Kurzem in fertigen Stand geſetzt
ſeyn. Jedem Daurftigen ſteht es frey, ſich den
ganzen Tag darm auf,uhalten; er findet die noö—
thige Materiannen und Gerathſchaft, arbenet für
ſeinen eigenen Gewinn und genießt dabey dicht und
Warme umſonſt. Auch wird in demſelben eine
Arbeits- und Kehrſchule für Kinder durftiger
Eitern und verlaſſene Waiſen, die bisher groößten—
theils auf den Straßen herumſtrichen, im bevor—
ſtehenden Winter errichtet werden. Dohh dieß
und mehreres konnt ihr in der bereits vertheilten
gedruckten Nachricht ausfuhrlicher leſen.

Daß dieſe wehlthätige Einrichtungen mehrere
Koſten erfodern, und daß dieſe durch die bisheri—
gen ordentlichen Ejinnahmen der Armencaſſe nicht
vollig beſtritten wereen konnen, begreift nun ein
ieder leicht. ogßs bisher die ſtarkſte HulfaquelleWR

war, nemlich die freywilliae monathliche
Beytrage unſerer Rinwohner, das bleibt es
auch ferner. Auf euch lommit es alſo an, liebe
Freunde und Mitbürger, dasienige ausfuhren zu
helfen, was vornemlich im Vertrauen auf Gottes
gnadige Furſorge, zugleich aber auch im Ver—
trauen auf eure Mildthatigkeit angefangen iſt.
Jhr habt bereits gehort, daß durchaus kein Zwang
dabey ſtatt finden ſoll. Nein, wir wunſchen und
hoffen vielmehr, daß ihr eure Menſchen- Burger—
und Chriſtenpflichten ſelbſt erwagen und darnach
aus freyer Entſchließung eure Behtrage entrich
ten, und wenn es euer Vermogen zulaßt, noch
erhohen werdet.

Jch
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Jch fodre euch hiezu auf im Namen unſerer

vererhrungswurdigſten Furſtin und Aebtiſſin,
die ſelbſt durch ihre Freygebigkeit gegen unſere
Armencaſſe euch ein ſo ruhmvolles Beyſpiel gege—
ben hat. Ja, was noch mehr iſt, ich bitte euch
im Namen,— des Gottes, der die Liebe ſelbſt iſt und
durch deſſen gnadige Furſorge ihr lebt und alls
eure Vorzuge beſitzt, und im Nauen Jeſu Chriſti,
des erhabenen Menſchenfreundes, der ans Liebe fur
euch ſtarb und euch das konigliche Gebot der Liebt

hinterließ. Jch erinnere euch an die ſeligen Fol—
gen, welche die Mildthatigkeit ſchon hier haben
kan und muß an das ſůße Vergnugen, weli
ches euch das Andenken an eure wohlthatige Hande
lungen bringen wird an das Gluck, welches
ihr dadurch bey ſo manchen Unglucklichen before
dert, wenn durch eure Unterſtiütſng Hungrige ge
ſpeiſet, Nackende gekleidet, Krante und Schwacheé
gepfleget, verwaiſete und verlaſſene Kinder beſſer
erzogen und ſo manches andere Menſchenelend er—
leichtert wird endlich an die großen Vergel—
tungen, welche euch Jeſus Chriſtus aus Gna
den zugeſagt hat. O Freunde, ſeyd barm
herzig, wie euer Vater im Himmel barm
herzig iſt Gebet, ſo wird euch gegeben
Thut Gutes und werdet nicht mude; ſo
werdet ihr zu ſeiner Zeit auch erndten ohne

—i

Aufhoören.
Dazu helfe uns allen Gott durch ſeine macho

uige Gnade und mache uns fertig zu allen guten

Werken. Amen.
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